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Frühe Mystik
Ein althochdeutsches Hohes Lied

in neuer Edition
Wer kennt schon Williram von Ebersberg?

Eigentlich nur Altgermanisten und Mittelalter-
historiker. Man tut dem Leiter der Klosterschule
St.�Michael in Bamberg, der vor seinem Tod
(1085) als Mönch das bedürftige Kloster Ebers-
berg wie seine weit ausstrahlende Bamberger
Schule ebenfalls zur Blüte bringen wollte, Un-
recht. Denn er schrieb neben einer Vita des Hirs-
auer Heiligen Aurelius, einigen lateinischen Ge-
dichten und einer Ebersberger Chronik in seinen
letzten Jahren einen zweisprachigen Hohe-Lied-
Kommentar, d.�h. genauer: Er liess seine drei ein-
ander entsprechenden Teile, den lateinischen
Text des «Canticum Salomnis» genau in die
Mitte, einen lateinischen Kurzkommentar links
und die umfangreichste Ausdeutung in einer
deutsch-lateinischen Mischsprache rechts, anord-
nen.

Nun gibt es Hohe-Lied-Kommentare zuhauf,
aber Williram ist etwas Besonderes. Das «Canti-
cum Salomonis» ist bekanntlich eine der gross-
artigsten Liebesdichtungen in der Weltliteratur.
Dass die Kirchenväter in der Tradition jüdischer
Exegese den Text zurechtgebogen haben und das
Liebesverhältnis des israelischen Hirtenknaben
nach ihrer Façon auslegten, wer kann es ihnen
verübeln? Umso erstaunlicher ist nun Willirams
deutsch-lateinischer Kommentar: Denn er ver-
sucht das Liebesverhältnis als eine Beziehung
zwischen einer menschlichen Seele und Gott dar-
zustellen und gewinnt so dem Text erste mysti-
sche Tiefendimensionen ab, auch wenn Kurt Ruh
(nach Gustav Ehrismann) erst das sogenannte
St.�Trudberter Hohe Lied (wohl um 1150–60) als
erstes «Buch der deutschen Mystik» gelten lässt.
Immerhin haben die unbekannten St.�Trudberter
Autoren Willirams Hohe-Lied-Übersetzung fast
ganz übernommen. Willirams Text vermag jeden-
falls dank seiner Unmittelbarkeit noch heutige
Leser in seinen Bann zu ziehen.

Ediert worden ist dieser Text schon öfters. Der
Münsteraner Altgermanist Rudolf Schützeichel
legt in seinem Forschungsprojekt «Althochdeut-
sches Wörterbuch» der Göttinger Akademie nun
erstmals eine exakt der Haupthandschrift ver-
pflichtete Ausgabe vor. Das Besondere aber bietet
der zweite Teil: eine genaue Übersetzung des
deutsch-lateinischen Kommentars und ein voll-
ständiges Wortverzeichnis, das alle Formen
notiert und den Bedeutungsgehalt festhält.

Wie spannend selbst Sprachgeschichte sein
kann, belegt eine eben erschienene, 25 Seiten um-
fassende Studie Schützeichels zum Problem, war-
um Christus am Kreuz in der Version von Markus

Architecture Boogazine
Die neue Zeitschrift «Verb»

Architekturzeitschriften befassen sich vornehm-
lich mit einem bestimmten, sehr kurzen Moment
in der Geschichte eines Bauwerks: dem seiner
Vollendung. Die letzten Spuren des Bauvorgangs
sind verwischt, und solche der Benutzung gibt es
noch nicht, oder sie werden ausgeblendet. Gegen
diese Fetischisierung der Architektur wendet sich
eine neue Zeitschrift in Buchform, die sich selbst
als «architecture boogazine» definiert. «Verb», so
ihr Name, erscheint dreimal jährlich in Barcelona
in der ausdrücklichen Absicht, architektonische
Entwurfs- und Produktionsprozesse sichtbar zu
machen. In Frage gestellt wird dabei auch der Be-
griff der Urheberschaft – ein Bau ist ja nie nur das
Produkt eines Architekten, sondern auch der Um-
stände, der Baugesetze, der Interessen des Bau-
herrn, der Ingenieure.

Ein Beispiel dafür ist der Osanbashi Pier in
Yokohama. Der oft publizierte Entwurf von Ale-
jandro Zaera (Foreign Office Architects) für ein
Hafenterminal soll bis zur Fussball-WM 2002
realisiert sein. Die eben erschienene erste Num-
mer von «Verb» widmet diesem Projekt 75 Sei-
ten. Nicht ohne Grund: Die an Origami-Faltun-
gen erinnernde Struktur der 400 Meter langen
Dachplatte hat das Zeug, zum Architektur-Hype
des Jahrzehnts zu werden, in der Nachfolge des
Guggenheim-Museums in Bilbao. Gewisse for-
male Ähnlichkeiten der Entwürfe von Gehry und
Zaera täuschen jedoch darüber hinweg, dass bei-
der Vorgehensweise laut dem in London tätigen
Spanier unterschiedlicher nicht sein könnte. Die
räumlichen Effekte, die jener im Voraus konzi-
piert, sind bei Zaera das Ergebnis des Konstruk-
tionsprozesses selbst, der «Kohärenz der mate-
riellen Organisation». Ein Text des Strukturpla-
ners Kunio Watanabe ergänzt denn auch seinen
Aufsatz. Ein Dutzend weiterer Beiträge fügt sich
zu einem ebenso interessanten wie unausgegliche-
nen Start für das «boogazine» – beides liegt wohl
im Konzept begründet. Stellvertretend genannt
seien ein Tagebuch von Njiric�+�Njiric über die
Planung und Konstruktion eines Baumaxx-Cen-
ters in Maribor, die Geschichte einer Gewächs-
hauswohnung von Lacaton & Vassal bei Bor-
deaux und eine «Lärmlandschaft» in Amersfoort,
Holland. Die grafische Gestaltung mit ihren
Querverweisen entspricht dem angestrebten Pro-
zesscharakter von «verb». Markus Jakob

«Verb» erscheint dreimal jährlich in einer englischen, einer
französischen und einer spanischen Ausgabe bei Actar, Barce-
lona; etwa 280�S., €�25.–.

Kaleidoskopisch: «Les Contes d'Hoffmann» mit Brigitte Hahn in den vier Frauenrollen. (Bild B. Uhlig)

Neue Konstellationen, alte Probleme
«Les Contes d'Hoffmann» und «Tamerlano» in Berlin

Die ersten Federn musste er schon lassen. Das
mit vielen Vorschusslorbeeren bedachte Projekt
einer zeitgenössischen Kammeroper in Koopera-
tion mit der Akademie der Künste hat der Gene-
ralintendant der Deutschen Oper, Udo Zimmer-
mann, klammheimlich gestrichen. Aus Kosten-
gründen, wie es heisst. Stattdessen fährt sein
Ensemble zum Gastspiel bei der Fussball-Welt-
meisterschaft in Korea mit einem uralten
«Figaro» aus der Hand von Götz Friedrich. Ob
Zimmermann seinen Startvorteil in dieser Saison
gut nutzt? Überwältigend waren die ersten Pre-
mieren nicht mit Peter Konwitschnys Einrichtung
von Nonos «Intolleranza» und Achim Freyers
Bildfolge zu Verdis Requiem. Andererseits hat
auch die Staatsoper in dieser Saison ausser Schre-
kers «Fernem Klang» in der Inszenierung des
designierten Intendanten Peter Mussbach nichts
Aufsehenerregendes zu bieten; man konzentriert
sich auf die Repetition des in den letzten zehn
Jahren erarbeiteten zehnteiligen Wagner-Gesamt-
zyklus. Mussbach aber will, wie er schon verlau-
ten liess, vor allem auch mit zeitgenössischem
Musiktheater punkten. An der Komischen Oper
schliesslich läuft die Amtszeit von Chefregisseur

dann auch triumphiert. Dass es wenigstens musi-
kalisch ein Erfolg wurde, ist zum einen dem Diri-
genten zu danken: Michael Hofstetter am Pult fin-
det mit seiner «rhetorischen Aufführungspraxis»,
wie er das nennt, zu einem frischen Händel-Ton
auch ohne durchweg historisches Instrumenta-
rium. Aber auch die Sänger tragen einiges bei, vor
allem die mit üppigem Ton und komödiantischer
Spiellaune aufwartende Ann Hallenberg als Irene.
Brigitte Gellert ist eine gertenschlank intonie-
rende Asteria. Als Erzkomödiant präsentiert sich
wieder einmal der Counter Axel Köhler in der
Rolle des Tamerlan, während Jochen Kowalski
als dessen Gegenspieler Andronico noch blass
wirkte.

Kaum die Erwartungen erfüllte auch Sven-Eric
Bechtolfs Einrichtung der «Contes d'Hoffmann»
in der Deutschen Oper, vom Publikum ebenfalls
ausgebuht. Wagemut könnte man es nennen,
einem im Opernfach noch wenig erfahrenen
Regisseur diesen Torso zu überlassen, es war aber
wohl eher unbedacht. Jacques Offenbach hat
seine einzige Oper nicht wirklich in eine gültige
Fassung bringen können. Ohne beherzten drama-
turgischen Zugriff droht sie immer leicht zu zer-

Von Charlottenburg zum Central Park West

Heinrich Winnik vor der Verhaftung durch die

Thomas Müller: Von Charlottenburg zum Central Park West.
Henry Lowenfeld und die Psychoanalyse in Berlin, Prag und
14, 36 seinen Vater gleich zweimal anruft – «abba
pater» – und warum in der St.�Galler Benedikti-
ner-Regel (gegen 800) dieses «abba pater», das
mit «fatherlih fater» wiedergegeben ist, kein
Übersetzungsfehler, sondern bestes Deutsch ist.
Wer diese kleine Schrift aufmerksam gelesen hat,
wird vielleicht zustimmen: Schützeichel ist ein
kleiner Wallace, der Neues vom Hexer zu bieten
hat. Tolle et lege!

Peter Ochsenbein

Rudolf Schützeichel und Birgit Meinecke (Hrsg.): Die älteste
Überlieferung von Willirams Kommentar des Hohen Liedes.
Editionsübersetzung, Glossar. Vandenhoeck & Ruprecht, Göt-
tingen 2001. 357�S., mit 7 Abb., Fr. 100.–.

Rudolf Schützeichel: Zu Mc 14, 36. Bahuvrihi und Deriva-
tion im Althochdeutschen. Nachrichten der Akademie der Wis-
senschaften zu Göttingen. Philol.-hist. Klasse. Nr. 7, 2001.

Herzliche Grüsse
Das Goethe-Institut

wirbt für die deutsche Sprache
ces. Ein begabter Mensch, meinte Mark Twain,

könne in dreissig Stunden Englisch, in dreissig
Tagen Französisch und in dreissig Jahren
Deutsch lernen. Zumindest an der Überzeugung,
dass das Deutsche für Fremdsprachige ein Buch
mit sieben Siegeln sei, hat sich seither nicht viel
geändert. Das Goethe-Institut Inter Nationes will
hier Remedur schaffen mit einer Dauerausstel-
lung, die rund um die Welt tingelt, um für die
Sprache «Beckenbauers und Goethes» zu werben
und ein Bild deutscher Kultur zu vermitteln. Vor
allem aber soll sie zeigen, dass die deutsche Spra-
che gar nicht so schwierig ist – und überdies die
Deutschen ein humorvolles Volk sind.
«Deutsch entdecken» («Discover German») lau-

tet der Titel der Schau im Postkartenformat, die
sich derzeit in der Flaschenbierabteilung in der
Kulturbrauerei in Berlin präsentiert, bevor sie
Nordamerika, Südamerika, Asien und Afrika be-
reisen wird, um mit multimedialen Effekten und
Maschinen zur Wörterbildung gute Laune zu ver-
sprühen und vielleicht beim einen oder anderen
Besucher doch noch die Lust auf einen Deutsch-
kurs zu wecken. Wenngleich dies – in Anbetracht
der Schliessung etlicher Goethe-Institute – in
manchen Ländern eher schwieriger als leichter
wird. Durch drei farbenfrohe Pavillons führt die
deutsche Safari mit Goethe in Italien oder mit
Robert Gernhardt, der dafür plädiert, Bierfla-
schen aufzumachen und Gefühle zuzulassen. Die
Deutschen heissen Schmidt und Müller, sagen
«guten Tag», «herzlich willkommen» und «auf
Wiedersehen», wenn sie nicht gerade fluchen
oder schimpfen müssen. «Ich liebe dich», sagt
Götz George in «Rossini» zu Veronica Ferres,
der, so lernen wir, «total verloved» sei, wie «voll
verknallt» nun heisse. Alles klar?

Ausstellung «Herzliche Grüsse» in Berlin bis 17.�Februar.
Gestapo; weitere Verfolgte, darunter auch Kom-
munisten, fanden in seiner damaligen Wohnung
in Grunewald Unterschlupf.

Erste Exilstation auf Löwenfelds Fluchtweg
war die Schweiz. Nach vergeblichen Versuchen,
hier und anschliessend in Paris Fuss zu fassen,
ging die Reise weiter in die Tschechoslowakei.
Wir lernen die Situation auf der «Drehscheibe
Prag» kennen, wo die Immigranten – gemäss Ye-
la Löwenfeld – von den Tschechen als Deutsche
gehasst wurden und als «Schwarzraben», arm
und arbeitslos, auch den jüdischen Bürgern un-
willkommen waren. Mit der Hilfe tschechischer
Ärztekollegen gelang es Löwenfeld jedoch, eine
provisorische Existenz aufzubauen. In Prag exis-
tierte eine kleine, sehr aktive psychoanalytische
Gruppe, die Prager Psychoanalytische Arbeits-
gemeinschaft, wo von Emigranten unter schwie-
rigsten Bedingungen psychoanalytische Ausbil-
dung betrieben wurde. Unter der Leitung von
Francis Deri und später von Otto Fenichel fanden
rege theoretische Diskussionen statt; die Gruppe
betrieb Öffentlichkeitsarbeit; wichtige theoreti-
sche Beiträge zum Verhältnis von Psychoanalyse
und Politik entstanden in diesen Jahren. Während
des Aufenthaltes in Prag begann auch Löwenfeld,
sich aus psychoanalytischer Sicht zu den Themen
zu äussern, die ihn ein Leben lang beschäftigen
sollten: Es sind dies Ideologiekritik, Psychologie
des Faschismus, Massenpsychologie, Aspekte ge-
sellschaftlichen Wandels, Antisemitismus.

Als am 11.�März 1938 die deutsche Armee in
Österreich einmarschierte, wurde die Prager
Gruppe aufgelöst. Beinahe alle Mitglieder muss-
ten fliehen. Otto Brief und Therese Bondy wur-
den auf der Flucht gefasst und später im Konzen-
trationslager ermordet. Die Löwenfelds hatten
Glück: Sie konnten Le Havre sicher erreichen und
trafen am 16.�Mai 1938 mit dem Liner S/S «Nor-
mandie» in New York ein.

Überlebenstechniken
Es ist Thomas Müllers besonderes Verdienst,

dass er die Techniken des Überlebens im Exil so
detailliert recherchiert hat, die alltäglichen Sorgen
um Papiere, Aufenthaltserlaubnis, Arbeit, Geld
und Unterkunft, Anerkennung der Ausbildung.
Ausserdem lernen wir die konflikthafte und span-
nungsreiche Situation kennen zwischen den alt-
eingesessenen, amerikanischen Psychoanalytikern
und den irritierten und entwurzelten Neu-
ankömmlingen aus Europa mit ihrer so ganz
anderen Tradition und Denkweise und Vorstel-
lung von dem, was Psychoanalyse eigentlich sei.

Sabine Richebächer
Harry Kupfer aus. Wirklich Neues wagt man auch
hier nicht. Obwohl mit dem Engagement von
David Alden als Regisseur von Händels «Tamer-
lano» doch der Blick schon ein wenig in jene
Richtung geweitet werden sollte, in die auch
Andreas Homoki, Kupfers Nachfolger, denkt.

Allerdings verdeutlichte Aldens Inszenierung,
dass doch eher Diskrepanzen bestehen zwischen
Homokis Vorstellung von Theater und dem, was
der noch amtierenden Leitung unter dem Inten-
danten Albert Kost vorschwebt. Vom Publikum
wurde der Regisseur am Ende gnadenlos ausge-
buht. Fast ohne Striche gab man das Werk aus
Händels erfolgreichster Zeit, 1724. Aber nur müh-
sam tröpfeln Aldens Einfälle, um die vierstündige
Strecke zu verkürzen. Die Geschichte um den
Tatarenfürsten Tamerlan bei einem seiner Erobe-
rungszüge bis nach Kleinasien, ein delikates Kam-
merspiel um Macht und Liebe, wird in Aldens
Personenregie nie recht plastisch. Die düstere
Ausstattung von Charles Edwards tut das Ihre.
Allenfalls die Kostüme von Brigitte Reiffenstuhl
geben zumal den Frauen etwas Pfiff: der listigen
Türkenprinzessin Asteria, auf die es der Eroberer
plötzlich abgesehen hat; der Rivalin, Irene von
Trapezunt, die sich erste Hoffnungen auf den
Weiberhelden Tamerlan machen durfte – und

splittern. Genau dieser Gefahr ist Bechtolf er-
legen. Mit seinem Ausstatterpaar Marianne und
Rolf Glittenberg hat er ein Kaleidoskop geschaf-
fen. Was dies zu einem Ganzen fügt, was Bechtolf
überhaupt interessierte an dieser Künstler-
geschichte – deutlich wird es allenfalls am
Schluss, wenn Hoffmann stirbt in den Armen der
Muse und Stella ihm gleichsam zuruft: Wenn's
schon im Leben nicht klappte, vielleicht klappt's
dann wenigstens mit der Kunst. Ein durchaus gül-
tiges Motto. Aber wie ein Wiedergänger seiner
selbst wandelt Hoffmann durch die Welten. Im
Mefisto-roten Kostüm mit Halskrause wirkt er
steif und unbeweglich. Hübsch anzusehen sind
die wie Musikinstrumente oder Echsen im
schwarzweissen Bühnengrund geformten Kos-
tüme, die raffinierten Spiegelungen im veneziani-
schen Palast. Aber nicht einmal musikalisch ist
das ein Abend auf höchstem Niveau. Zu rau, fast
brüchig ist die Stimmgebung von Keith Olsen
(Hoffmann). Erst allmählich findet der Dirigent
Asher Fisch auch differenziertere Töne. Immerhin
machen Brigitte Hahn als zu Olympia-Antonia-
Giulietta verdreifachte Stella und Yvonne Wied-
struck als Muse gute Figur. Den Sängern wurde
denn auch heftig applaudiert

Georg-Friedrich Kühn
Eine Biographie des Psychoanalytikers Henry Lowenfeld
Der Psychoanalytiker Heinrich Löwenfeld wur-

de 1900 in Berlin geboren. Er stammte aus einer
kulturell und sozial engagierten Familie des assi-

über mehrere europäische Exilstationen 1938
schliesslich in die USA führte.
milierten jüdischen Bürgertums. Der Vater
Raphael Löwenfeld hatte sich als Erstherausgeber
der Werke Tolstois einen Namen gemacht. Er
kämpfte für ein «Recht auf Kunst für alle», und in
diesem Sinne gründete und leitete er den Volks-
unterhaltungs-Verlag und das Schiller-Theater in
Berlin-Charlottenburg. Sohn Heinrich lernte
Freuds Schriften früh kennen und setzte das
soziale Engagement des Vaters fort. Er studierte
Medizin in Berlin, München, Frankfurt und
wurde Mitglied des Vereins sozialistischer Ärzte.

Wechselvolle Emigrationsgeschichte
Ab 1928 arbeitete Heinrich Löwenfeld als

Oberarzt am Lankwitzer Krankenhaus Berolinum,
das in Berliner Fachkreisen als «Zelle der Psycho-
analyse» bekannt war. Als es am 1.�April 1933,
am berüchtigten «Boykott-Tag», zu pogromarti-
gen Ausschreitungen gegen die jüdische Bevölke-
rung kam, floh Löwenfeld zusammen mit seiner
Ehefrau Yela und dem dreijährigen Sohn aus
Deutschland. Dies war der Anfang einer wechsel-
vollen Emigrationsgeschichte, welche die Familie
In Thomas Müllers Biographie «Von Char-
lottenburg zum Central Park West» werden Aus-
bildungsgang und Emigrationsweg Löwenfelds
im Kontext der historisch-politischen Entwick-
lung Mitteleuropas nachgezeichnet. Auf dieser
Reise wird der Leser zugleich durch die dazumal
bedeutenden Zentren der psychoanalytischen Be-
wegung geführt. In der Weimarer Republik
machte Löwenfeld die psychoanalytische Ausbil-
dung am renommierten Berliner Psychoanalyti-
schen Institut; unter anderen bei Sándor Radó,
der vor der Konterrevolution in Ungarn nach Ber-
lin geflohen war, sowie bei Otto Fenichel, der
zum Kreis der linken Freudianer zählte.

Die Lektüre von Hitlers «Mein Kampf» regte
Löwenfeld früh dazu an, sich – auch theoretisch –
mit Fragen des Antisemitismus und – praktisch –
mit Perspektiven der Emigration auseinanderzu-
setzen. Im Zuge der Durchsetzung des national-
sozialistischen «Gesetzes zur Wiederherstellung
des Berufsbeamtentums» wurde 1933 auch am
Berolinum das gesamte jüdische Personal entlas-
sen, wobei alle neunzehn Ärzte ihre Anstellung
verloren. Löwenfeld rettete seinen Kollegen
New York. Sigmund-Freud-Buchhandlung, Frankfurt am Main
2001. 344�S., Fr. 48.–.
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